
antifaschistischen	und	internationalistischen
Idealen	sozialisiert	worden,	haben	die	Wende
als	Lehrer	durch-	und	überlebt	und	sind	seit
nunmehr	dreißig	Jahren	offiziell	Bundesbürger.
Sie	haben	ihre	Tochter	liebevoll	und	ganz	im
Sinne	der	familiarisierten	Struktur	des
sozialistischen	Staates	erzogen.	Eine
Auseinandersetzung	mit	ihrem	Leben	in	der
DDR	hat	bis	heute	nicht	stattgefunden.	Eine
Kommunikation	der	Tochter	mit	ihren	Eltern
über	den	wirklichen	DDR-Alltag	als	Fortwirken
und	ständige	Neukonsolidierung	autoritärer
hierarchischer	Strukturen	mit	wenig	Toleranz
gegenüber	Veränderungen	oder	Neuerungen,
über	einen	Antifaschismus	als	Teil	der	DDR-
Staatsideologie	und	damit	als	Loyalitätsfalle
und	über	den	Versuch	des	Einzelnen,	sich	damit
irgendwie	zu	arrangieren,	ist	immer	noch



schwer.	Diese	Filmszene	war	für	Sabine
Michel	der	Beginn	der	Auseinandersetzung	mit
der	generationenübergreifenden	andauernden
Sprachlosigkeit	in	Ostdeutschland.

Dörte	Grimm	hat	an	der	Seite	ihrer	Mutter
in	den	Neunzigerjahren	den	Niedergang	und
Abbau	eines	großen	Textilbetriebes	miterlebt.
Der	Obertrikotagenbetrieb	»Ernst	Lück«	in
Wittstock	ist	durch	die	Dokumentarfilme	von
Volker	Koepp	bekannt	geworden.	Hier	haben
einmal	2 800	Menschen	gearbeitet;	1992
wurde	der	Betrieb	eingestellt.	Dörte	Grimms
Mutter	musste	damals	als	Produktionsleiterin
mehrere	Hundert	Arbeiterinnen	und	Arbeiter
kündigen.	Sie	tat	es,	gegen	ihre	Überzeugung,
und	wurde	dafür	von	ihren	ehemaligen
Kollegen	und	Kolleginnen	angegriffen.	Am
Ende	verlor	sie	selbst	ihre	Arbeit.	Dieser



doppelte	Schmerz	wirkt	bis	ins	Heute;
Kommunikation	darüber	ist	emotional	und
schwierig.	Als	2018	anlässlich	des	fünfzigsten
Betriebsjubiläums	das	Wittstocker	Museum
die	Türen	zu	einer	Ausstellung	öffnete,	stellte
man	fest,	dass	das	betriebseigene	Archiv
verschwunden	war.	Von	fünfzig	Jahren
Betriebsgeschichte	blieb	kaum	etwas;	nichts,
worauf	man	stolz	verweisen,	den	Kindern
erzählen	konnte.

Dörte	Grimm	war	zwischen	2016	und	2018
Vorsitzende	des	Vorstands	der	»Perspektive
hoch	drei«.	So	nennt	sich	eine	Gruppe	jüngerer
Ostdeutscher	der	»Dritten	Generation
Ostdeutschland«,	die	sich	vor	zehn	Jahren
zusammentaten,	als	sie	merkten,	dass	der
Diskurs	über	Ostdeutschland	medial	und
gesellschaftlich	fast	ausschließlich	von



Westdeutschen	geführt	wurde.	Das	wollten	sie
ändern,	um	Erfahrungen	und	Wissen	von	und
über	diese	Generation	in	der	gesamtdeutschen
Gesellschaft	in	den	Blick	zu	nehmen.	Dörte
Grimm	drehte	über	Vertreter	ihrer	eigenen
Generation	einen	Dokumentarfilm:	»Die
Unberatenen.	Ein	Wendekinderporträt«.	Als	sie
den	Film,	in	dem	auch	persönliche
Archivaufnahmen	ihrer	Kindheit	zu	sehen	sind,
ihren	Eltern	zeigte,	verließen	beide	wortlos	das
Zimmer.	Auch	hier:	Gefühlsstau.

Wenn	der	Staat	DDR	kritisiert	wird,	fühlen
sich	oft	auch	die	Menschen	kritisiert,	die	in
ihm	gelebt	haben.	Das	macht	Gespräche,	auch
innerhalb	von	Familien,	über	ihr	Leben	in	der
DDR	so	schwierig.	Wenige	Fragende	nehmen
eine	Differenzierung	zwischen	Staatsform	und
alltäglichem	Leben	vor,	aber	auch	nur	wenigen



Antwortenden	gelingt	es,	eine	Distanz
zwischen	eigenem	Leben	und	dem	Land,	in	dem
sie	gelebt	haben,	herzustellen.

In	diesem	Buch	dokumentieren	wir	zehn
Dialoggespräche	zwischen	ehemaligen
»Wendekindern«	–	den	zwischen	1970	und
1985	in	der	DDR	Geborenen	–	und	ihren
Eltern.	In	ihnen	kommen	Menschen	zu	Wort,
die	von	bis	zu	drei	deutschen	Staats-	und
Gesellschaftsformen	geprägt	wurden.	Sie
tauschen	sich	mit	ihren	Kindern	aus	und
beginnen	so	auf	ganz	individueller	Ebene	eine
Auseinandersetzung	mit	der	eigenen
Geschichte.	Wohl	wissend,	dass	es	das
Wendekind	und	die	Eltern	nicht	gibt,	haben	wir
Familien	aus	möglichst	unterschiedlichen
politischen,	beruflichen	und	sozialen	Schichten
der	DDR	und	heute	der	BRD	ausgewählt	–


